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Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus  

und die Liebe Gottes  

und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes  

sei mit euch allen. 

 

Ich lese Achans Geschichte in Josua 7 einmal vor. Und gebe zu, ich habe das lange Kapitel 

etwas gekürzt. 

Wir steigen da ein, als gerade die Mauern Jerichos zusammengestürzt waren, da 

gab es die Ankündigung, sich bei der Eroberung nicht zu bereichern und zu 

plündern. Alles sollte Gott gehören. Wer vom gebanntem Gut nahm, würde über 

das ganze Volk Unglück bringen (Jos 6,17-19). 

1Aber die Israeliten vergriffen sich an dem Gebannten. Achan, der Sohn Karmis, des Sohnes 

Sabdis, des Sohnes Serachs, vom Stamm Juda, nahm etwas vom Gebannten. Da entbrannte 

der Zorn des Herrn über die Israeliten.  

Als die nächste Stadt, Ai, erobert werden sollte, missglückte das, die eigenen Leute 

flohen, die Männer von Ai waren stärker. (V 2-5) 

 



6Da verzagte das Herz des Volks und ward zu Wasser. 6Und Josua zerriss seine Kleider und 

fiel auf sein Angesicht zur Erde vor der Lade des Herrn bis zum Abend, er und die Ältesten 

Israels: sie warfen Staub auf ihr Haupt. 7Und Josua sagte: Ach, Herr, Herr, warum nur hast 

du dies Volk über den Jordan geführt? Etwa um uns in die Hände der Amoriter zu geben, 

um uns verschwinden zu lassen? Wären wir doch auf der anderen Seite des Jordans 

geblieben! 8Ach, mein Herr, was soll ich sagen, nachdem Israel seinen Feinden den Rücken 

gekehrt hat? [V 9] 

10Da sprach der Herr zu Josua: Steh auf, was liegst du da auf deinem Angesicht? 11Israel 

hat sich versündigt, sie haben meine Bundesverpflichtung übertreten, die ich ihnen geboten 

habe, und haben vom Gebannten genommen und gestohlen und haben es verheimlicht 

und zu ihren Sachen gelegt.  [V 12-13] 

13So spricht der Herr, der Gott Israels: 14Morgen früh sollt ihr herzutreten, ein Stamm nach 

dem andern. Und welchen Stamm der Herr treffen wird, der soll herzutreten. Dann eine 

Sippe nach der andern; und welche Sippe der Herr treffen wird, die soll herzutreten. Dann 

ein Haus nach dem andern; und welches Haus der Herr treffen wird, das soll herzutreten, 

Mann für Mann. 15Und wer so mit dem Gebannten angetroffen wird, wird verbrannt werden, 

er und alles, was ihm gehört [..]. 

Josua tat, wie Gott es ihm befohlen hat. So wurde der Täter gefunden, Achan.       

(V 16-18) 

19Und Josua sagte zu Achan: Mein Sohn, gib dem Herrn, dem Gott Israels, die Ehre und 

sage mir, was du getan hast, und leugne nichts. 20Achan antwortete: Ja, ich bin gegenüber 

dem Herrn, dem Gott Israels, schuldig geworden. 21Ich sah unter der Beute einen kostbaren 

babylonischen Mantel, zweihundert Schekel Silber und einen Goldbarren, fünfzig Schekel 

schwer; danach gelüstete mich, und ich nahm es. Siehe, es ist in der Erde verscharrt, in der 

Mitte meines Zeltes, das Silber zuunterst. 22Da sandte Josua Boten hin, sie liefen zum Zelt; 

und da waren die Sachen, verscharrt in seinem Zelt [..]. 23Sie nahmen sie […], brachten sie 

zu Josua und zu allen Israeliten und legten sie nieder vor dem Herrn.   

24Josua nahm Achan, das Silber, den Mantel, den Goldbarren, seine Söhne und Töchter, 

sein Rind und Esel und Schafe, sein Zelt und alles, was er hatte, und führte sie hinauf ins 

Tal Achor. 25Und Josua sagte: Was hast du uns ins Unglück gestürzt; heute stürzt der Herr 

dich ins Unglück. Und ganz Israel steinigte ihn und verbrannte sie mit Feuer. 26Einen großen 

Steinhaufen richteten sie über ihm auf, der noch heute zu sehen ist. Da kehrte sich 

der Herr ab von dem Grimm seines Zorns. Daher lautet der Name jenes Ortes Achortal, 

Unglückstal, bis heute. 

 

Liebe Gemeinde, 

unsere Bilderpredigten beschäftigen sich in diesem Jahr mit einem großen Thema, 

wohingegen die Tafelbilder eher unbekanntere Geschichten zeigen. Wenn Sie heute 

zugeben, dass Sie Achan und seine Geschichte noch nicht kannten, ist das, glaube ich, kein 

Fauxpas.  



Das große Thema dagegen, „Rache, Zorn und Grimm? Kann das Gottes Wille 

sein?“ begleitet uns durchaus im Kirchenjahr. Wir bedenken wir es am Karfreitag im 

Angesicht der Kreuzigung Jesu; und in den Predigtreihen kommt die Geschichte von der 

Bindung Isaaks vor und die von Kain und Abel, und die von der Sintflut, in der Gott alles 

vernichten will. Und wir haben auch Texte aus dem grausamsten Buch der Bibel, der 

Offenbarung des Johannes im Neuen Testament. 

Mit diesem Thema werden wir nie fertig werden. Alle Antworten, die wir finden, werden 

weitere Fragen hervorbringen und uns beschäftigen, uns beunruhigen und uns hoffentlich 

im Glauben weiterführen. Wir glauben daran, dass wenn wir uns vom Bösen abwenden und 

Gutes tun, wir Gott umstimmen können. Gottes Zorn ist etwas in ihm, das sich bewegen 

lässt, worauf wir Einfluss haben.  

Öfter wird in der Bibel von Gottes Zorn, von Jesu Zorn erzählt, wenn Unrecht aufgedeckt 

und Recht eingesetzt werden soll (vgl Jes 57,16-18; Lk 14,21). Es geht um Gebote, die wir 

kennen und einhalten können. Es ist nicht egal, was wir tun. Wenn Gott nur lieb ist und 

nichts ahndet, dann wird der Teufel umso mächtiger. 

Der unbekanntere Teil heute ist eher das Josuabuch. Es erzählt, nach dem Tod Moses habe 

sich Israel aufgemacht, den Jordan überschritten, Jericho erobert, danach Ai und die Städte 

der Ebene und des Berglandes und habe dann das eroberte Land an die Stämme verteilt.  

Dem widerspricht, wie wir seit über 100 Jahren wissen, Jericho war in dem erzählten 

Zeitraum nicht besiedelt, diese alte Stadt lag seit langem verlassen. Genauso Ai, seit 

Jahrhunderten praktisch nicht besiedelt; vielleicht ein paar Häuser. Also keine Eroberungen, 

keine Landnahme. Israel entstand im Land, in einem langen, komplexen und nicht 

kriegerischen Prozess. 

Aber warum erzählte man dann von solchen kriegerischen Eroberungen? Warum so von 

Gott? Wir meinten ja lange, das seien archaische Geschichten, sie entstanden aber viel 

später. Da gabs kein Königtum mehr, kein Nordreich, kein Südreich, nur noch eine kleine 

Provinz Jehud in einem riesigen Weltreich, dem der Perser. Jerusalem und Umgebung. 

Immerhin, man bekam eine Chance, sich neu zu formieren, sich selbst verwalten, Tribute 

zu zahlen, das auch, aber natürlich ohne irgendetwas mit Außenpolitik zu tun zu haben, 

geschweige denn mit dem Recht, ein eigenes Heer zu haben. 

Da schrieb man solche Geschichten von kriegerischen Erfolgen und bezog dann Gott mit 

ein in das eigene gewünschte, erträumte Geschehen. Man wollte dem eigenen Gott Macht 

verleihen gegenüber den Göttern der Herrscher. Man wollte nicht zulassen, dass die mit 

ihm alles machen konnten. In dem Zusammenhang erzählte man vom Bann. Die Bann-Idee 

gab es im ganzen Vorderen Orient. Demnach sollte eine beim Feldzug gemachte Beute 

nicht den Siegern zugutekommen, sondern dem Gott, dem man den Sieg zu verdanken 

glaubte. Die Beute sollte getötet werden.  

Ob je so gehandelt wurde, wissen wir nicht. Die Bannidee war aber schon in der Zeit der 

Erzähler ethisch höchst fragwürdig. Es gab Stimmen, die sagten, im Falle eines Krieges 

sollen alle zu Hause bleiben, die gerade heiraten wollen oder angefangen haben, ein Haus 



zu bauen und einen Weinstock zu pflanzen. Und die, die einfach Angst haben, sollen auch 

zu Hause bleiben (Dtn 20,5ff).  

Wozu also Krieg führen, wenn es sich erstens nicht lohnte, und wenn zweitens fast alle zu 

Hause bleiben durften? Na ja, und man hatte auch gar kein Heer. 

Wovon das Josuabuch erzählt, hängt wahrscheinlich eher mit dem Wiederaufbau 

Jerusalems nach der Exilszeit zusammen. Da wollten die Rückkehrer aus dem babylonischen 

Exil nicht gleich den zerstörten Tempel wieder mit aufbauen (und Geld dafür geben), 

sondern erst einmal für die eigenen Häuser sorgen. Darüber gab es, das kann man in den 

biblischen Schriften lesen, heftige Auseinandersetzungen (Hag 1, Esr 2, Neh 7). Oder/und 

es ging darum, dass man Jerusalem wirtschaftlich neu auf die Beine stellen musste und 

man von den vermögenden Leuten (eigenen und fremden, die da wohnten) erhebliche 

Beteiligungen an einem Tempelfond forderten. 

Also, Josua 7 ist nicht „historische Realität“, es ist eine Geschichte, die erzählt wurde.  

Jemand vergreift sich am Banngut. Es ist Achan vom Stamm Juda. Seine Gelüste sind nicht 

nur eine private Bereicherung, sondern zugleich ein religiöses Vergehen, es hat Folgen für 

die Gemeinschaft, der Sieg bleibt aus. 

Und vom ersten Satz ist klar: So soll sich einer aus dem Stamm Juda nicht 

verhalten! 

Dann wird erzählt, wie der Täter überführt wird. Es ist sozusagen, wie ein Alttestamentler 

griffig gesagt hat, eine „Kriminalgeschichte,“ mit Gott als Detektiv, bei der nicht die Frage 

ist, wer der Täter ist, das weiß Gott und weiß auch die Leserschaft. Erzählt wird, wie der 

Täter überführt wird. Gott erregt sich über Achans Untreue ihm gegenüber und wird zornig.  

Das muss so erzählt werden, weil ja sonst Achans Tat nie entdeckt worden wäre.  

Das Volk erschrickt und verzagt. Josua wendet sich an Gott, fleht, bittet und klagt. Und 

erfährt von Gott, dass durch den Übergriff auf das Banngut jetzt Israel selbst dem Bann 

verfallen ist. Gott gibt Josua genaue Anweisungen, wie man den Täter ermitteln kann. Durch 

ein Orakel. Und genau das genau teilt Josua dem Volk mit. 

Hier hätte sich doch Achan melden können. Oder? 

Das Losorakel findet unter den Stämmen den Stamm Juda, unter den Sippen die Sippe 

Serach, dann das Haus Sabdi, dann einer von Karmis Söhnen, Achan. Der Täter ist 

festgestellt. Josua führt das Verhör und verlangt von dem Beschuldigten ein Geständnis. 

Von jetzt an verhält sich Achan vorbildlich.  

„Josua sagt zu Achan: Mein Sohn, gib dem Herrn, dem Gott Israels, die Ehre und sage mir, 

was du getan hast, und leugne nichts. Achan antwortet: Ja, ich bin gegenüber dem Herrn, 

dem Gott Israels, schuldig geworden“. Dann beschreibt er genau, was er gestohlen hat und 

wo er es versteckt hat. Nachdem die Sachen sichergestellt worden sind, wird die Strafe 

vollstreckt.  

 



Die Erzähler machen das hier auf radikalste Weise deutlich. Da gibt es kein Vertun. 

Warum eigentlich nicht? Jedenfalls… 

…wird Achan samt seiner Familie hingerichtet. Über der Hinrichtungsstätte wird ein 

Steinhaufen aufgetürmt, als Mahnung. Und die Erzähler fahren fort mit einem Gott, der 

nicht mehr zürnt, und mit erneuten Kampfhandlungen, Siegen und Wundern. 

Auf dem Tafelbild sehen Sie dieses Ende der Geschichte. Achan, festgebunden an ein 

Baumgerippe, an Händen und Füßen gefesselt; umgeben von vier Gestalten, die die Steine 

schon in den Händen halten. ‘Hier wird Achan mit Steinen getötet, denn er hat am 

gebannten Gut genascht’. 

Sie haben es sicher schon gemerkt, da haben Sie noch ein zweites Bild bekommen, die 

Kopie eines Cranachbildes. Cranachs Holzschnitt stellt dar, wie Achan sein Diebesgut 

heimlich in seinem Zelt vergräbt. Hinter ihm sieht man das Volk, das seine Tat nicht 

mitbekommt. Diese Darstellung zeigt den Anfang der Geschichte, das Tafelbild das Ende. 

Ein weiterer Unterschied ist: auf unserem Tafelbild ist der Mann recht jung; auf dem 

Holzschnitt wesentlich älter, ein Herr mit vollem Bart.  

Offensichtlich wird dabei: gemäßigter ist das Bild von Cranach, erschreckender das Tafelbild. 

Cranachs Abbildung veranschaulichte einen Katechismus, von denen es viele gab in den 

ersten protestantischen Jahrzehnten. Sie dienten dazu, Glaubenswissen und 

Glaubensmahnungen zu vermitteln. Sie waren preiswerter und leichter zugänglich als 

Bibeln, konnten gut in Umlauf gebracht werden. Von großer Bedeutung waren sie, wenn 

man bedenkt, dass die Kenntnis des Katechismus Voraussetzung war für die Teilhabe am 

Heiligen Abendmahl und der darin gestifteten Versöhnung. 

Im Abschnitt „10 Gebote“ bekam dabei jedes Gebot eine biblische Szene, die auch richtig 

dargestellt wurde. Und das siebte Gebot ‘du sollst nicht stehlen’ wurde mit Hilfe von Achans 

Sünde veranschaulicht. 

So können wir alle hier nachvollziehen, warum zu Zeit der Klosterbemalung Achan und sein 

Diebstahl durchaus bekannt waren. 

Die Abbildung im Katechismus hatte also die Aufgabe zu ermahnen, genauso wie die 

Geschichte in Josua 7 die Aufgabe hatte, die Menschen zu ermahnen, - dass der Tempel 

wieder aufgebaut würde, dass ein Tempelfond gebildet würde für die öffentliche 

Verwaltung. 

Wie ist das mit uns? Lernen wir durch Mahnungen? Wie gewinnen wir Einsichten über uns 

und bilden unser Gewissen aus und bleiben dem treu? Und wann spüren wir es, wenn sich 

unser Gewissen regt?  

Können wir durch Geschichten lernen? Wie ginge das? 

Ich stelle mir vor, dass ich die Zuhörerschaft von damals und von heute, also uns, in jene 

Geschichte hineinschreibe. Dass alle, die zuhören und mitlesen, Teil der Erzählung sind, 

mittendrin. Und ich glaube ja, die Erzähler legten es darauf an, vom ersten Satz waren wir 

doch mittendrin. 



Wir hätten also mitbekommen, wie der erzürnte Gott dafür sorgt, dass alles ans Licht 

kommt. Wir hätten erlebt, wie Josua Achan auffordert, Gott seine Schuld zu gestehen und 

auch Gott die Ehre zu geben. Und Achan tut das auch. Und dann… 

Können wir dann nicht zu Josua sagen: Wende dich doch noch einmal an Gott! So wie Du 

vorhin mit ihm geredet hast. Tritt für Achan ein. Der hat alles gestanden, er hat Gott gelobt. 

Frage Gott, wie es weitergehen soll, ob er seinen Entschluss noch einmal überdenkt. Warum 

erkundigt sich Josua nicht noch einmal? 

Lasst uns Josua daran erinnern, dass Gott durchaus in anderen Momenten seine Beschlüsse 

änderte. Denkt an die Sintflutgeschichte und den Regenbogen. Es ist doch möglich, 

abzuwarten und zu hoffen: vielleicht bereut Gott, was er beschlossen hatte.  

 … und könnten hinzufügen: Du, was ist mit uns? Wir waren auch nicht immer treu. Wir 

haben für uns beansprucht, was ihm, dem großen Gott, der über das Ganze wacht, gehört. 

Was haben wir alles in unseren Zelten vergraben und vor den anderen versteckt! Und sieh 

doch, wir leben noch. 

Warte ab, Josua, bis Gott wieder zu dir, zu uns spricht. Vielleicht kann Achan am Leben 

bleiben; und: die Leute müssen keine Steine werfen! 

Gott umzustimmen ist möglich. Ohne Gottes Umkehr am Ende der Sintflutgeschichte wären 

wir längst verloren, wären nur noch ein Steinhaufen im Tal Achor. Aber wir leben, unter 

dem Zeichen des Regenbogens, auch jetzt.  

Amen. 
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